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Hochgeehrte  Anwesende! 


Icli  stehe  auf  diesem  Platze  als  Vertreter  einer  Körper- 
schaft,  welcher  Ihr  gefeierter  Landsmann  durch  mehr  als  ein 
Menschenalter  als  eine  ihrer  glänzendsten  Zierden  angehört  hat, 
des  medicinischen  Professoren-Collegiums  zu  Wien,  und  einer 
zweiten,  deren  langjähriger  hochverehrter  Präsident  derselbe 
gewesen  ist,  und  habe  den  ausdrücklichen  Auftrag,  einer  hoch¬ 
ansehnlichen  Gemeindevertretung  von  Königgrätz  und  dem  Co- 
mite,  welche  sich  um  das  Zustandekommen  des  heutigen  Weihe¬ 
festes  so  verdient  gemacht  haben,  den  tiefgefühlten  Dank  jener 
Körperschaften  und  die  Gefühle  tiefster  Trauer  auszudrücken, 
in  welche  sie  der  Verlust  ihres  unvergesslichen  und  unersetz¬ 
lichen  Mitgliedes  und  Vorstandes  in  so  unerwarteter  und  schmerz¬ 
licher  Weise  versetzt  hat.  Wir  waren  uns,  seien  Sie  dessen 
überzeugt,  der  T'hatsache  vollbewusst,  dass  es  vor  dem  23.  Juli 
1878  keine  ärztliche  Gesellschaft  auf  der  ganzen  Erde  gab, 
welche  zwei  Männer  vom  Hange  eines  Bokitansky  und  Skoda 
gleichzeitig  zu  ihren  actuellen  Mitgliedern  -  zählen  durfte,  als 
das  medicinische  Professoren-Collegium  und  die  kais.  Gesellschaft 
der  Aerzte  in  Wien.  Allem,  erlauben  Sie,  dass  ich  es  hinzufüge, 
es  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund  meiner  Anwesenheit  in  Ihrer 
Mitte.  Mich  trieb  vor  allem  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  und 
jene  Pietät  hieher,  die  mich  wie  jeden,  dem  in  Bokitansky’s 
Nähe  durch  einige  Zeit  zu  leben  gegönnt  war,  unauflöslich  und 
mit  unwiderstehlicher  Macht  gefasst  hat. 

Mag  das  Leben,  mögen  die  Zeitverhältnisse  und  manche 
besonders  geaitete  Einflüsse,  deren  wir  nicht  immer  Herr  zu 
werden  vermögen,  auch  hin  und  wieder  einmal  die  Stimmung 
zweier  einander  sich  nahe  stehender  und  gegenseitig  achtender 
Personen  gegeneinander  etwas  kühler  werden  lassen,  der  Augen- 
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blick,  in  welchem  ein  lebensmüdes  Dasein  in  der  Verklärung' 
endet,  macht  den  Himmel  wieder  rein;  der  Morgennebel 
zerfliesst  vor  der  sich  erhebenden  Sonne,  frei  von  irdischer 
Schlacke  erscheint  die  hohe  Gestalt  des  Meisters,  ihr  gegen¬ 
über  gibt  es  nur  Dank  und  das  düstere  Erkennen  der  Ver¬ 
gänglichkeit. 

Und  durch  dieses  Gefühl  zumeist  glaube  ich  berechtigt 
zu  sein,  heute  an  dieser  Stätte  vor  Sie  hinzutreten,  um  nach 
meinen  Kräften  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  er,  dessen  Namen 
der  ganze  Erdkreis  kennt,  auch  an  der  Stätte  seines  langjäh¬ 
rigen  emsigen  Forschens  und  Wirkens  im  Gedächtnisse  der 
Lebenden  mit  jener  Frische  dasteht,  wie  wenn  er  noch  unter 
uns  weilte.  Sie  wissen,  dass  die  bildende  Kunst  uns  in  einem 
ihrer  hervorragendsten  Meisterwerke  die  mächtige,  gebietende 
Erscheinung  Roki tan sky’s  mit  wunderbarer  Treue  und  lebens¬ 
voller  Natürlichkeit  erhalten  hat,  dass  also  auch  den  späte¬ 
sten  Nachkommen  seine  ernsten  und  doch  milden  Züge  zu  schauen 
vergönnt  sein  wird,  Züge,  die  ihnen  eben  so  unvergesslich 
bleiben  werden,  wie  uns,  die  wir  den  Lebenden  gekannt  haben, 
weil  sie  sofort  nicht  blos  in  das  Gedächtniss  der  Nachwelt  ein- 
dringen,  weil  sie  sich  unaufhaltsam  in  ihr  Herz  einschmeicheln 
werden,  auch  wenn  der  belebende  Blick  seines  Auges,  der  ge¬ 
winnende  Klang  seiner  mächtigen  Stimme,  der  tiefe  sittliche 
Ernst  aus  jedem  seiner  Worte  seinen  Zauber  auf  sie  nicht  mehr 
üben,  auch  wenn  die  Nachwelt  die  unbefangene,  gemüthvolle 
und  geistreiche  Heiterkeit,  mit  der  er  seine  sparsamen  Musse- 
stunden  genoss  und  in  die  er  seine  Umgebung  willenlos  mit¬ 
nahm,  nicht  mehr  selbst  mitgeniessen,  auch  wenn  sie  die  olympi¬ 
sche  Kühe  nicht  mehr  selbst  bewundern  und  beneiden  kann,  jene 
Ruhe,  mit  der  er  trug,  was  ihm  an  oftmals  schweren  Bürden 
zu  tragen  bestimmt  war,  denn  ein  gutes  Theil  an  der  allge¬ 
meinen  Schuld  des  Irdischen  wurde  auch  ihm  nicht  erspart. 

Eine  von  ihm  selbst  geschriebene  Biographie,  aus  der  wir 
in  letzter  Zeit  zweimal  Mittheilungen  erhielten,  —  die  übrigens 
selbst  nicht  ganz  bekannt  geworden  ist  und  in  den  bekannt¬ 
gewordenen  Partien  bezüglich  mancher  Zeit-  und  anderer  unter¬ 
geordneter  Angaben  von  sachlichen  Irrthümern  nicht  frei  ist  — - 
hat  uns  über  den  Bildungsgang  Rokitansky ’s  bisher  fast  keine 
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Aufschlüsse  gewährt,  wohl  aber  einige  weniger  bekannte  Lebens¬ 
umstände  kennen  gelehrt,  wie  ich  selbst  von  Rokitansky’s 
Hand  einige  Aufzeichnungen  besitze,  welche  den  gleichen  Ge¬ 
genstand  betreffen  und  welche  er  nach  vorgelegten  Fragen  aus 
Aul  ass  der  Eröffnung  der  medicinischen  Facultät  in  Graz  nieder¬ 
zuschreiben  die  Güte  hatte.  Sie  wurden  von  mir  später  einer 
kurzen  Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens  anlässlich  der 
wahrhaft  grossartigen  Feier  seines  70.  Geburtstages  zu  Grunde 
gelegt,  und  ich  habe  derselben  eine  Kopernikus  betreffende 
Stelle  aus  der  Geschichte  der  Astronomie  von  Delambre  als 
Citat  und  zwar  aus  dem  Grunde  vorangestellt,  weil  die  Thätig- 
keit  des  ersten  auf  die  Reformation  unserer  astronomischen 
Anschauungen  eben  so  von  Grund  aus  umstaltend  gewirkt  hatte, 
wie  jene  des  medicinischen  Kopernikus  aus  Königgrätz 
für  die  Heilkunde.  Hier  haben  Sie,  hochgeehrte  Anwesende, 
die  ganze  Bedeutung  Ihres  Stammesgenossen,  dessen,  den  wir 
heute  zu  feiern  das  Glück  haben,  in  einem  Worte.  Und  ein 
sonderbarer  Zufall  wollte  es,  dass  beide,  Kopernikus  und 
Rokitansky,  an  einem  19.  Februar  das  Licht  der  Welt  zum 
ersten  Male  erblickten. 

Sie  kennen  die  wenig  erfreuliche  Geschichte  seiner  ersten 
Jugend;  Sie  wissen,  wie  frühzeitig  er  seinen  Vater  verlor;  Sie 
wissen,  dass  er  drei  Jahre  des  medicinischen  Studiums  in  Prag 
zubrachte,  ein  jüngerer  Studiengenosse  des  späteren  ausgezeich¬ 
neten  Botanikers  Unger.  1824  kam  er  nach  Wien,  sehr  bald 
schloss  er  sich,  der  damaligen  Art  Medicin  zu  studiren  sehr 
frühzeitig  feindlich  gegenüberstehend,  dem  auf  festerem  Boden 
stehenden  Dr.  J oh annes  Wagner  aus  Braunau  im  König¬ 
grätz  er  Kreise,  der  damals  Assistent  bei  dem  Prosector  und 
Gustos  des  pathologischen  Museums  war,  an,  und  schon  1830 
begegnen  wir  seinem  später  so  hochberühmten  Kamen  in  einer 
Abhandlung  Wagner’s,  der  mit  freudiger  Anerkennung 
der  thätigen  Verwendung  und  kräftigen  Mitwirkung 
der  Herren  Doctoren  Rokitansky  und  Draut  als  Assi¬ 
stenten  und  des  Candidaten  der  Medicin  Kolletschka,  als 
freiwilligen  Mitarbeiters  gedenkt. 

So  waren  an  dem  Institute,  das  später  eine  so  grosse 
Rolle  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  spielen  sollte,  der 


Vorstand  aus  der  Nähe  von  Königgrätz,  der  erste  Assistent  aus 
diesem  selbst,  während  der  zweite  aus  Siebenbürgen  und  der 
freiwillige  Mitarbeiter  wieder  aus  Böhmen,  aus  Deutsch -Biela 
gebürtig  und  nur  um  wenige  Monate  jünger  als  Roki¬ 
tansky  war.  Es  fand  sich  also  eine  kleine  böhmische  Colonie 
in  Wien  zusammen,  zu  welcher  noch  einige  Ihrer  Landsleute, 
darunter  der  über  jedes  preisende  Epitheton  erhabene  Skoda, 
sodann  der  Oberösterreicher  Schuh  und  Andere  sich  gesellten. 
Im  Wechselverkehr  dieser  jungen  Männer  bildete  sich  allmälig 
dasjenige  blühende,  von  Geist  und  Muth  strotzende,  ewig  ruhm¬ 
reiche  Ganze  heraus,  was  bald,  wie  noch  heutzutage,  die  neue 
Wiener  Schule  hiess;  dies  zu  schildern,  muss  einer  anderen 
Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben;  für  dermalen  kehre  ich  zu 
Rokitansky  zurück.  Ich  habe  in  letzter  Zeit  die  noch  erhal¬ 
tenen  Actenstücke  jener  Zeit  sorgfältig  durchgesucht  und  bin 
auf  manches  an  sich  unbedeutende,  aber  bei  der  späteren  Grösse 
des  damaligen  Mediciners  und  jungen  Doctors  interessante  De¬ 
tail  gekommen.  So  existirt  z.  B.  das  Decret  noch  heute,  welches 
den  Mediciner  des  vierten  Jahrganges,  Carl  Rokitansky  aus 
Königgrätz,  vom  Schulgelde  befreit;  es  existirt  die  Anzeige 
der  ersten  Anstellung  Rokitansky ’s,  welche  der  damalige 
Vicedirector  Edler  von  Mattoschek  an  die  n.  ö.  „Regie¬ 
rung“,  die  jetzige  Statthalter  ei,  mit  folgendem  Wortlaute  er¬ 
stattete:  „Da  der  unbesoldete  Praktikant  Med.  Dr.  Josef 
Stäup  a“  (aus  Madolitz  in  Böhmen)  „zum  Prosector  der 
Anatomie  an  der  Universität  Wien  befördert  worden  ist,  so  haben 
Se.  Excellenz  der  Herr  Staats-  und  Conferenz-Rath  Frei h er r 
von  Stifft  zu  dieser  unbesoldeten  Praktikantenstelle  den  Docto- 
rand  Carl  Rotikansky,  aus  Wien  gebürtig,  zu  dieser  erle¬ 
digten  Stelle  ernannt  (sic),  welche  Ernennung  der  Vicedirector  mit 
der  Bitte  gehorsamst  anzeigt,  womit  (sic)  demselben  das  Anstel- 
lungsdecret  ausgefertigt  werden  möge.  Wien,  28.  Oktober  1827. 
Mattoschek.“ 

Die  hochgeehrte  Versammlung  sieht,  dass  dem  Herrn 
Vicedirector  der  Name  und  Geburtsort  des  heute  Gefeierten 
noch  nicht  sehr  geläufig  gewesen  ist,  da  er  ihn  Rotikansky 
nennt  und  kurzweg  aus  Wien  gebürtig  sein  lässt;  dass  er  aber 
doch  seine  Zweifel  gehabt  hat,  ersieht  man  aus  der  auf  der 


linken  Seite  des  halbbrüchig  beschriebenen  Bogens  beigefügten 
Weisung  an  den  Kanzellisten:  „Wenn  Ihnen  bekannt  ist,  dass 
Botikansky  anderswoher  gebürtig  ist,  so  belieben  Sie  es  zu  be¬ 
richtigen“,  welcher  Weisung  der  letztere  auch  folgte,  da  im 
Contexte  die  Worte  Botikansky  aus  Wien  gestrichen  und 
von  der  Hand  des  später  als  Pedell  wohlbekannten  Schönauer 
die  Worte  „Bokitansky  aus  Königgrätz  in  Böhmen“  am 
Bande  beigefügt  sind,  in  welcher  Fassung  die  Anzeige  auch  an 
die  Statthalterei  ging.  Die  Original-Ernennung  Bokitansky’s 
von  der  Hand  Stifft’s  ist  leider  nicht  vorhanden,  obschon- viele 
andere  solcher  Ernennungen  noch  erhalten  sind. 

Weniger  harmlos  als  dieser  kleine  Lapsus  des  Herrn 
Vicedireetors  aber  war  ein  Irrthum,  durch  welchen  kurz  darauf 
der  nächste  Nachfolger  Bokitansky’s  zum  besoldeten  Prak¬ 
tikanten  ernannt  worden  war  und  wo  bei  der  Bitte  um  Anwei¬ 
sung  des  Gehaltes  die  Besolution  kam,  ein  solcher  könne  nicht 
angewiesen  werden,  da  die  Stelle  unbesoldet  sei. 

Das  erste  von  Bokitansky’s  Hand  geschriebene  Sections- 
protokoll  an  unserem  Institute  ist  vom  28.  Oetober  1827. 

Bokitansky’s  damaliger  Titel  lautete:  Carolus  Boki¬ 
tansky,  ad  Museum  pathologico  -  anatomicum  Yindobonense 
practicans  non  stipendiatus.  Er  ist,  wie  sie  sehen,  lang  genug, 
es  fehlen  leider  dabei  die  Mittel. 

Die  Handschrift  Bokitansky’s  ist  sehr  schön,  äusserst 
leserlich  und  regelmässig  und  so  charakteristisch,  dass  sie 
keinen  Zweifel  zulässt.  Sie  ist  eine  etwas  weiche,  ungemein  flüs¬ 
sige  deutsche  Currentschrift  und  geht,  wie  unsere  Protokolle 
zeigen,  schon  binnen  2 — 8  Jahren  genau  durch  Abrundung  der 
spitzen  Buchstabenformen  in  die  einem  grossen  Th  eile  von 
Ihnen  so  wohlbekannten  theueren  Züge  seiner  späteren  Jahre 
über  und  bleibt  sich  so  absolut  gleich,  dass  z.  B.  die  von  seiner 
Hand  1832  geschriebene  Todesanzeige  seines  damaligen  Vor¬ 
standes  Dr.  Wagner  auf  das  genaueste  mit  der  Handschrift 
von  Briefen  aus  1877  oder  1878  zusammenfällt  und  nur  das 
steife  rauhe  Papier  und  die  verbleichende  Tinte  noch  auf  jene 
Zeit  hinweisen.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Bokitansky  bis 
an  sein  Lebensende  die  nivellirende  Stahlfeder  nicht  leiden 
konnte  und  sich  ausschliesslich  des  biegsamen  Gänsekiels  be- 
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diente.  In  den  tausenden  von  seiner  Hand  stammenden  Scetions- 


protokollen  findet  sich  kaum  eine  oder  die  andere  Correctur 
und  so  ist  diese  klare,  schöne  und  durch  mehr  als  vier  Jahr¬ 
zehnte  sich  selber  treue  Handschrift  der  wahre  Spiegel  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  und  die  Verkörperung  seines  Grund¬ 
satzes:  „Was  nicht  klar  ist,  ist  keine  Wissenschaft“.  Gegen  sein 
Lebensende  ist  er  freilich  an  demselben  manchmal,  versteht  sich 
nicht  bei  sich,  sondern  bei  gewissen  Leuten,  die  dem  Referenten 
des  Unterrichtsministeriums  ihren  Cultus  weihten,  irre  geworden. 

Gewiss  ist,  dass  er  sehr  frühzeitig  geistige  Reife  genug 
hatte,  um  zu  dem  Hauptsatze  seiner  wissenschaftlichen  Thätig¬ 
keit  zu  kommen. 

In  einem  noch  vorhandenen,  von  seiner  Hand  geschrie¬ 
benen  Gesuche  um  Verlängerung  seiner  Assistentenstelle  vom 
20.  October  1830  heisst  es  wörtlich:  „er  habe  durch  sein  Streben, 
sich  umfassende  Kenutnisse  in  der  pathologischen  Anatomie  zu 
erwerben,  zugleich  den  Umfang  dieser  Wissenschaft  eingesehen, 
der  zumal  bei  der  verdienten  Würdigung  der  letzteren  in  un¬ 
seren  Tagen  (1830)  so  gross  ist,  dass  es  nothwendig  zu  weiterer 
Ausbildung  wird,  einer  Stelle  so  lange  als  nur  möglich  vorzu¬ 
stehen,  die  reichliche  Gelegenheit  hiezu  darbietet“.  Dies  stimmt 
vollkommen  mit  jener  Stelle  der  Autobiographie,  in  der  es  — 
nach  dem,  dem  Secretär  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herrn  Prof.  Stefan  mitgetheilten  und  von  ihm  veröffentlichten 
Auszuge  aus  derselben  —  (S.  7)  heisst:  „Ich  trat  mein  Amt 
mit  der  schon  früher  gewonnenen  Ueberzeugung  an,  dass  die 
Leichensectionen  eine  Fundgrube  von  neuen  Thatsachen  seien. 
Es  stellten  sich  zwei  Aufgaben:  Erstens  die  Aufgabe,  die  That¬ 
sachen  vom  rein  anatomischen  Standpunkte  wissenschaftlich  zu 
ordnen  und  dabei  eine  ihre  Sonderung  und  Zusammenfassung 
fachgemäss  rechtfertigende,  allgemeine  pathologische  Anatomie 
zu  schaffen;  zweitens  die  Aufgabe  zu  zeigen,  dass  und  wie  die 
Thatsachen  für  die  Diagnose  am  Lebenden  zu  verwerthen  seien, 
dass  eine  fortschrittliche  Nosologie  die  anatomische  Basis  nicht 
entbehren  könne.  In  diese  zwei  Aufgaben  setzte  ich  meinen  Be¬ 


ruf  und  widmete  mich  demselben  ausschliesslich.“ 

Wir  aber,  denen  gegönnt  ist,  das  ganze  thatenreiche  Leben 
des  grossen  Mannes  mit  einem  Blicke  zu  übersehen,  wir  können 


diesen  eben  so  einfachen  als  energischen  Worten,  die  den  Stempel 
der  ungeschminkten  Wahrheit  tragen,  mit  eben  solcher  Einfach¬ 
heit  hinzufügen,  dass  Rokitansky  diese  Aufgabe  mit  einer 
Sicherheit,  einem  Glanze,  einem  Erfolge  und  in  einem  Umfange 
gelöst  hat,  von  dem  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  über¬ 
haupt  kein  zweites,  und  jene  aller  übrigen  Wissenschaften  zu¬ 
sammen  nur  wenige  Beispiele  kennt;  das  von  ihm  beherrschte 
Untersuchungsmaterial  ist  ein  ganz  riesiges,  und  es  kann  davon 
eine  annähernde  Vorstellung  geben,  wenn  man  erfährt,  dass 
das  erste  Sectionsprotokoll  nach  Rokitansky’s  Eintritt  am 
1.  November  1848  die  Nummer  4781,  das  letzte  am  31.  August 
1875,  dem  Tage  seines  Abschiedes  vom  Institute,  aber  die 
Zahl  64.567  trägt;  wozu  noch  ungezählte  gerichtliche  Sectionen, 
gewiss  allermindestens  25.000  im  gleichen  Zeiträume,  zu  rech¬ 
nen  sind. 

Nach  dem  1832  in  Folge  von  Bluthusten  erfolgten  Tode 
Wagner’s  wurde  Rokitansky  Supplent  der  Custodie,  des 
pathologischen  und  gerichtlichen  Prosectorats,  der  ausserordent¬ 
lichen  Lehrkanzel  der  pathologischen  Anatomie;  1834  erhielt  er 
alle  diese  Aemter,  jedoch  nur  auf  von  vier  zu  vier  Jahren  zu  er¬ 
neuernde  Fristen,  da  man  mit  dem  früher  erwähnten  Vorgänger 
Wagner’s  unangenehme  Erfahrungen  gemacht  und  geglaubt 
hatte,  sie  auf  diesem  Wege  hintanhalten  zu  können.  1844  wurde 
er  endlich  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  sein  Fach  Obligat¬ 
gegenstand  für  die  Hörer  der  Medicin.  Welche  Summe  von 
Arbeit  jedoch  umfasst  das  kurze  Decennium  von  1834  bis  1844! 
Welche  neuen  Thatsachen  wurden  den  staunenden  Collegen 
dargelegt,  welche  Welt  von  neuen  Gesichtspunkten  durch  ihn 
und  seine  Freunde,  allen  voran  Skoda,  dann  Kolletschka 
und  Schuh,  erschlossen!  Doch  eine  beredtere  Zunge  als  die 
meine  hat  bereits  den  wissenschaftlichen  Gang  des  grossen 
Mannes  geschildert,  und  noch  dazu  in  einem  Idiome,  das  mir 
leider  unbekannt  ist,  in  welchem  Sie  aber,  als  in  der  Mutter¬ 
sprache  eines  grossen  Theiles  von  Ihnen,  auch  die  Verdienste 
Rokitansky’s  lieber  schildern  hören  mochten. 

Ich  selber  betrachte  mich  hier  wie  einen  Wanderer,  der 
einen  Ihrer  Landsleute,  —  einen  hochbegabten  Mann,  der  in 
weiter  Entfernung  von  Ihnen  gelebt,  mit  wahrhaft  einziger 
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Tbätigkeit  gewirkt  und  die  Welt  mit  seinem  Kuli  me  und  dem 
seines  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  erfüllt  hat,  der  diesen 
Ihren  Landsmann  in  jener  Fremde  kennen  gelernt,  das  Glück 
eine  zeitlang  ihm  nahe  zu  sein  genossen  hat,  ja  dessen  Nach¬ 
folger  in  seiner  amtlichen  Stellung  geworden  ist,  und  der  nun 
zu  Ihnen  kommt,  um  auch  Ihnen,  an  denen  Sein  Herz  in  un¬ 
verwandter  Treue  hing,  einiges  aus  seinem  Leben  mitzutheileii, 
das  Ihnen  immerhin  zu  erfahren  werth  sein  mag,  das  wohl 
auch  der  Wanderer,  der  vor  Ihnen  steht,  in  der  Lage  ist 
sicherer  zu  wissen  als  mancher  Andere  und  das  wenigstens  in 
so  ferne  auch  im  Sinne  des  Verewigten  ist,  als  es  das  ist,  was 
er  am  höchsten  schätzte,  ungeschminkte  einfache  Wahrheit. 

Erinnern  Sie  sich,  dass  der  heute  Gefeierte  im  31.  Jahre 
die  theuere  treue  Lebensgefährtin  wählte,  die  ihm  in  jeder 
Freude,  in  jedem  Schmerz  theilnehmend  tröstend  und  helfend 
zur  Seite  stand,  in  deren  Armen  er  mit  einem  Händedrucke  und 
ihren  theueren  Namen  flüsternd  seine  edle  Seele  aushauchte! 
Doch  weg  von  diesem  schmerzlichen  Bilde,  erinnern  wir  uns 
lieber  der  Jugendzeit  dieser  Ehe,  in  welcher  der  grosse  Ge¬ 
lehrte,  der  sich  in  Wahrheit  „eines  Kufes  erfreut,  wie  Niemand 
mehr  seit  Peter  Frank“,  an  einem  jener  epochemachenden  für 
die  österreichischen  Jahrbücher  bestimmten  Aufsätze  schrieb, 
die  sehr  bald  die  Blicke  Aller,  die  den  Ehrennamen  von  Aerzten 
trugen,  nach  Wien  lenkten  und  in  Wien  nach  einer  beschei¬ 
denen  Wohnung  mit  einfachen  Möbeln,  nach  einem  kleinen 
Zimmer,  das  uns  so  wohl  in  Erinnerung  ist,  welches  auch  nur 
mit  einfachen  Tapeten  versehen  zu  lassen,  der  bereits  hochbe¬ 
rühmte  und  hochverdiehte  Mann  damals  nicht  zu  erschwingen 
vermochte,  nach  jenem  Zimmer,  in  welchem  jene,  die  etwa 
Zutritt  fanden,  denselben  an  seinem  Schreibtisch  emsig  schaffend 
erblicken  mochten,  mit  der  Erwägung  und  Darstellung  neuer 
und  ungeahnter  Probleme  beschäftigt,  während  ihn  seine  munteren 
Kinder  lärmend  umgaben  und  an  dem  durch  sie  ganz  unge¬ 
störten,  ja  von  ihrer  Munterkeit  vergnügten  Vater  herumkletterten 
oder  unter  seinem  Sessel  oder  mitunter  auch  auf  seinem  Schoosse 
Versteckens  spielten;  die  blühende  junge  Mutter  aber,  die  noch 
sparsame  Dienerschaft  ersetzend,  geht  ab  und  zu  und  freut  sich 
iln  ■es  Carl,  der  sie  abwehrt,  wenn  sie  ihm  „die  Kinder  vom 
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Halse“  schaffen  will.  Der  steigende  Buhm  ihres  Mannes  schafft 
allmälig  die  Mittel,  ein  eigenes  Haus  mit  einem  umfänglichen 
Garten  in  der  benachbarten  Vorstadt  zu  erwerben,  wo  im 
Sommer  die  Wohnung  aufgeschlagen  wird. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  mussten  sowohl  er 
als  seine  Assistenten  in  ihren  Wohnungen  vornehmen.  Für  ge¬ 
wöhnliche  Präparationen  grösserer  Körpertheile  fehlte  bis  in 
die  fünfziger  Jahre  einfach  jedes  Locale;  die  beiden  Secirsäle 
waren  kleine  enge  Kammern,  die  den  ganzen  Tag  zu  verschie¬ 
denen  Uebungen  und  zu  der  Präparation  für  Diener  in  Ver¬ 
wendung,  im  Winter  überdies  kaum  heizbar  sind,  dem  Mangel 
eines  solchen  Präparirlocales  half  für  seine  Person  Rokitansky 
in  eigenthümlicher,  jetzt  kaum  glaublicher  Weise  ab;  ich  erzähle 
es  jedoch  als  Augenzeuge.  Das  Museum  war  ein  einziger  grosser 
Saal,  der  früher  mit  Kranken  belegt  war.  Solche  Krankensäle 
hatten  und  haben  noch  eine  Höhe  bis  16  Fuss,  die  Fenster 
sind  in  derartigen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammenden 
Sälen  weit  über  Manneshöhe  angebracht,  angeblich,  um  das 
Hinausspringen  fieberhaft  Erkrankter  unmöglich  zu  machen. 
Sollte  ein  solcher  Saal  zum  Museum  umgestaltet  werden,-  so 
durften  die  Präparatenschränke  entweder  nur  bis  an  die  Fenster 
reichen  oder  es  mussten  neue  Fenster  ausgebrochen  werden. 
Man  zog  das  erstere  vor,  und  construirte  demnach  etwa 
10  Fuss  hohe  Schränke,  über  welche  weg  das  Licht  durch  die 
Fenster  in  das  Local  fiel.  Begreiflicherweise  hatte  der  freie 
mittlere  Theil  des  Museumsaales  wenig  Licht,  um  so  weniger, 
als  die  Fenster  klein  und  die  Mauern  sehr  dick  daher  die 
Fensternischen  sehr  tief  waren.  Rokitansky  bereitete  sich  nun 
eine  eigentümliche  Präparationsstätte  dadurch,  dass  er  auf 
einen  der  Schränke  einen  Tisch  von  der  Dimension  der  halben 
Feusterbreite  nebst  einem  Stuhl  bringen  liess,  dessenBeinesomit  zur 
Hälfte  auf  dem  Fensterbrete,  zur  Hälfte  auf  dem  Präparaten- 
schranke  standen,  während  er  selbst  in  der  Fensternische  kaum 
aufrecht  sitzen  konnte  und  jedesmal  auf  einer  Leiter  zu  seinem 
Präparirplatze  emporklimmen  musste.  Die  damit  verbundene 
Unbequemlichkeit  und  Gefahr  bewirkten  endlich,  dass  man  dem 
mittlerweile  so  berühmt  gewordenen  Manne  zu  seinen  Präpara¬ 
tionen  ein  Kämmerchen  im  sogenannten  Zahlstock  des  Kranken- 
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liauses  einräumte,  wo  er  und  seine  Assistenten  ihre  mikro¬ 
skopischen  und  anderen  Arbeiten  vornehmen  konnten;  endlich 
nachdem  der  Erfolg  der  3.  Auflage  seines  Handbuches  auch 
die  Regierung  überzeugt  hatte,  dass  Rokitansk y’s  Grösse  doch 
eine  echte  sei,  wurde  an  die  Erbauung  einer  neuen  Stätte  für 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  Rokitansky’s  uud  seiner 
Schüler  geschritten,  welche  noch  dermalen  das  Institut  beher¬ 
bergt.  Mit  welchen  Ehrenbezeugungen  ihn  Se.  Majestät  der 
Kaiser  auszeichnete,  wie  seine  Freunde  und  Schüler  ihn  ver¬ 
ehrten,  das  ist  zu  frisch  in  Aller  Gedächtniss,  als  dass  ich 
hierauf  zurückzukommen  nöthig  hätte.  Populär  wurde  er  aber 
geradezu  durch  seine  wenigen  Reden  im  Herrenhause  und  im  In¬ 
stitute,  in  denen  er  für  die  Freiheit  der  Forschung  mannhaft 
eintrat  und  durch  die  denkwürdigen  Worte  1875  bei  seinem  Ab¬ 
schiede  von  der  Kanzel,  die  in  gleichem  Sinne  gesprochen  wurden. 

Als  der  23.  Juli  1878  einem  lange  getragenen,  gleich¬ 
wohl  räthselhaft  gebliebenen  nervösen  Leiden  ein  Ende  machte 
und  das  edle  Leben  für  immer  erlosch,  da  gab  es  eine  Theil- 
nahme  bei  Hoch  und  Niedrig,  Alt  und  Jung,  wie  niemals  zuvor. 
Die  Stadt  Wien  ehrt  das  Andenken  ihres  grossen  Bürgers  durch 
die  Benennung  einer  Gasse  und  die  hochgeehrte  Gemeindever¬ 
tretung  dieser  alten  und  berühmten  Stadt,  die  uns  heute  in 
ihrer  Mitte  so  freundlich  empfangen  hat,  ehrt  das  Andenken 
Ihres  grossen  Abkömmlings  durch  die  Bezeichnung  seines  Ge¬ 
burtshauses  mit  einer  Gedenktafel.  Vor  diesem  Weihefeste 
wurde  der  Name  Königgrätz  von  jedem  Oesterreicher  zwar  mit 
Stolz,  aber  auch  zugleich  mit  tiefem  Schmerze  genannt.  Von 
heute  an  aber  gedenkt  man  Ihrer  Stadt  mit  Stolz  und  Freude 
als  des  Geburtsortes  Rokitansky’s,  von  dessen  Thätigkeit  tau¬ 
send  fruchtbare  und  befruchtende  Keime  ausgehen,  welche  die 
ganze  gebildete  Welt  umfassen. 

„Tausend  Keime  zerstreuet  der  Herbst,  doch  bringet  kaum  Einer 
Früchte:  zum  Element  kehren  die  meisten  zurück; 

Aber  entfaltet  sich  auch  nur  Einer,  einer  allein  streut 
Eine  lebendige  Welt  ewiger  Bildungen  aus.“ 

So  spricht  unser  Schiller,  und  wahrlich,  wenn  auf  einen 
Sterblichen,  so  passt  dies  Wort  auf  Ihren  grossen  Mitbürger, 
auf  Rokitansky. 


Auf  eine  praktische  Ausübung  der  Heilkunde,  eigentliche 
ärztliche  Praxis  Roki  tansky’s  weisen  nur  wenige  Spuren  hin; 
eine  Aeusserung  in  seiner  Autobiographie  lautet  dahin,  dass  er 
dieselbe  bald  wieder  aufgegeben  habe;  ich  fand  ein  Zeugniss 
von  seiner  Hand  geschrieben  auf,  in  welchem  er  einem  Hörer 
der  Thierarzneischule  in  Wien  bestätigt,  dass  derselbe  „an 
einem  katarrhalisch -rheumatischen  Brustleiden  erkrankt  und 
ärztlich  behandelt  worden  sei44.  Dies  Zeugniss  ist  vom  3.  August 
1832  datirt,  somit  heute  der  47.  Jahrestag  desselben.  Wahrhaft 
bedeutungsvoll  aber  ist  ein  anderes  Document  aus  jener  Zeit. 
1831  war  B okitansky  als  Assistent  Wagner’s  während  jener 
furchtbaren  ersten  Choleraepidemie  mit  den  ersten  Obductionen 
von  Choleraleichen  im  Spitale  und  den  Nothspifälern  beschäf¬ 
tigt.  Heute  wo  wir  wissen,  dass  Cholera  nicht  direct  ansteckend 
ist,  können  wir  den  Mutti,  mit  dem  er  an  seine  Pflicht  ging, 
gar  nicht  mehr  richtig  schätzen:  genug,  beschäftigt  mit  den 
Obductionen  der  Cholera-  —  und  anderer  —  Leichen  erhielt 
er  den  Auftrag  sich  als  Arzt  in  einem  Choleraspital  verwenden 
zu  lassen.  Da  beide  Aufgaben  physisch  nicht  vereinbar  waren, 
machte  er  seinem  Vicedirector  die  Anzeige  dieser  Berufung  mit 
Worten,  die. seinen  edlen  Charakter  offenbaren  und  noch  heute 
in  ihrer  Schlichtheit  und  ihrem  Ernste  einen  geradezu  rühren¬ 
den  Eindruck  machen.  Er  zeigt  dem  Vicedirector  an,  dass  er 
sich  über  jene  Berufung  als  Choleraarzt  und  die  Unmöglichkeit, 
gleichzeitig  seiner  Pflicht  zu  genügen  die  Sectionen  im  Kranken¬ 
hause  zu  machen,  „eine  weitere  Weisung  erbitte,  indem,  heisst 
es,  ich  bereit  bin,  bei  der  dermaligen  Bedrängniss, 
mich  in  jeder  Art  und  in  jeder  Bestimmung,  überall 
mit  allem  Eifer  und  Aufopferung  verwenden  zu  lassen.44 

Dies  sind  wahrhaft  goldene  Worte,  eingegeben  von  der 
Selbstlosigkeit  des  wahren  Arztes  und  edlen  Menschenfreundes-, 
und  dieses  höchste  Wohlwollen  Jedem  gegenüber,  der  mit  ihm 
in  Berührung  tritt,  bleibt  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch 
ein  Hauptzug  seines  Charakters,  aber  auch  die  Ursache  der 
Neidlosigkeit,  mit  der  seine  Erfolge  aufgenoramen  und  begrüsst 
wurden. 

Ich  beglückwünsche  sonach  von  ganzem  Herzen  die  hoch¬ 
geehrte  Gemeindevertretung  von  Königgrätz,  sowie  den  hochge- 
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ehrten  Verein  böhmischer  Collegen,  welche  die  Aufrichtung 
dieses  Weihezeichens  in  die  Hand  genommen  und  glücklich 
durchgeführt  haben;  ich  beglückwünsche  Sie  und  alle  Ihre 
Landsleute  aufrichtig  und  von  ganzem  Herzen ;  was  sonst  die 
Nationalitäten  trennen  mag,  in  dieser  Frage  sind  wir  einig,  die 
Anerkennung  wahrer  Grösse  ist  uns  allen  ein  innerstes  Bedürf¬ 
nis,  lassen  Sie  uns  das  heutige  Fest  von  guter  Vorbedeutung 
sein  für  weiteres  Zusammenhalten  aller  aufgeklärten  Männer 
dieses  reichen  und  herrlichen  Landes,  dieses  Landes,  welchem 
der  grosse  Mann  entstammte,  den  wir  heute  feiern  und  der 
nicht  die  böhmische  nicht  die  deutsche  Fachliteratur,  sondern 
jene  des  ganzen  Erdkreises  mit  seinem  Geiste  befruchtete,  auf 
den  das  Wort  Shakespeare1  s  mit  Recht  Anwendung  finden  mag: 

„Nehmt  Alles  nun  in  Allem,  er  war  ein  Mann 
Und  seines  Gleichen  seh’  ich  niemals  wieder.44 


